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Sonnabend, den z 4ten November 1804, 


— des Kupfers. 
— — . 


Ei Theil der Stadt Kimptſch, 
(Litt b.) 


Am die {chine Anſicht von Nimptſch noch deutlicher zu 
zeigen, liefern wir noch eine Anſicht, welche einen an⸗ 
dern Theil der Stadt darſtellt; nehmlich die Ruinen 
des ehemaligen Schloſſes, nebſt der ſich noch in ziem⸗ 
lich gutem Bauſtande befindlichen Schloß kapelle; auch 
die Pfarrwohnung entdeckt man auf derſelben. 


In der Ferne ficht man das Dorf Altſtaͤdt, und 
hinter demſelben ragt der Zobtenberg hervor. Im 
Vordergrunde ſieht man links das Niederthor, und 
rechts einen Theil des Pangelbergs. Der Standpunkt, 
vom welchem dieſe Anſicht gezeichnet iſt, iſt der nemli⸗ 
che, als bei dem vorigen Kupfer. 
Wegen des geringen mahleriſchen Intereſſes und 
der Beſchraͤnkung des Raums ſind linker Hand einige 
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Buͤrgerhaͤuſer wegheloſſen, ſonſt würden beide Anſich⸗ 
ten, nebeneinander gelegt, die ganze Stadt dar⸗ 
fielen, Sr 

Auf eine in Nimptſch befindliche Merkwuͤrdigkeit 
muͤſſen wir unſre Lefer noch aufmerkſam machen. Dies 
ift ein vortreffliches Naturalien - und Conchylfen⸗Ca⸗ 
binet, welches ſeinem Beſitzer De Kaufmann, Huͤt⸗ 
tel zur Ehre gereicht. : 


ausytia aus dem Tagebuche eines Reiſen⸗ 
= während feines Aufenthalts zu 

Breslau. ES 

(Gortfegung,) $ 


Seit einigen Tagen beſchaͤfftige ich mich, die Ge⸗ 
gend um Breslau kennen zu lernen. Iſt es vielleicht 
die durch übertriebene Beſchreibungen zu hoch gefpannte 
Erwartung, die mich ungerecht macht? — Ich, 
werde nicht befriedigt. ‚Die Stadt liegt in einer groſ⸗ 
ſen Ebne, wo man nur in blauer Ferne Berge und 
Huͤgel erblickt. Kein Wald iſt in der Naͤhe, und nur 


die Oder gewährt einige Abwechslung; doch muß 


man ſich ziemlich weit von der Stadt entfernen, um 
ihre Ufer ſchoͤn zu finden. 


Was dem Fremden dabei ſehr auffällt, if der 
gaͤnzliche Mangel an ſchoͤnen Garten und Gartenhaͤu⸗ 
ſern, womit ſich faſt alle großen Staͤdte fo e 

geben. 
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geben. Die Garten um Breslau find — Kraufgärs 


ten, und der Bau von Kuͤchengewaͤchſen der Zweck ibe 
rer Beſitzer. 


Die wenigen Öffentlichen Gärten, welche eng und 
beſchraͤnkt zwiſchen ihnen herum liegen, verdienen 
kaum den Namen, und ſind ein, ſprechender Beweis 
von der großen Genuͤgſamkeit des hieſigen Publikums. 


In einer kleinen Entfernung von der Stadt, doch 
aber weit genug entfernt, um es nicht dazu zu rech⸗ 
nen — liegt Scheitnig, der Sommeraufenthalt 
Sr. Durchlaucht des Fuͤrſten von Hohen⸗ 


lohe. Der Garten enthaͤlt bei weitem die ſchönſten a 


Anlagen um Breslau, und einige Partien — wo 
die Kunſt weniger ſichtbar ift — welche auch um Pots⸗ 
dam noch fon gefunden werden wurden. Vorzuͤg⸗ 
lich rechn' ich hierher den von hohen Eichen umſchloß⸗ 
nen Platz, auf welchem das Denkmal Friedrich 
Wilhelms des Zweiten errichtet iſt. 


In Scheitnig haben ſich mehrere Breslauer ange⸗ 
kauft, und es kann in der Folge einmal fir Breslau 
werden, was Pankow fuͤr die Berliner MASIA 


Morgenau iſt bei weitem die angenehmſle Pro⸗ 
menade — doch zu entfernt von der Stadt und zu 
ſehr vernachläßigt, Eine ziemlich große, mit einem 
Wall — um ſie gegen die Ueberſchwemmungen der 
Oder und Olau zu fhügen — umgebene Aue, hie 
und da mit hohen Baͤumen bewachſen, zwiſchen wel⸗ 
chen regellos Fruchtfelder, Wieſen und Bauerhaͤuſer 
umherliegen, Eönnte die vortrefflichſten Anlagen faſ⸗ 
fens allein die Bauerhaͤuſer find unfreundlich und ſchmu⸗ 
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zig die Damme fo ſchlecht erhalten, daß das Waſſer 
innerhalb und außerhalb denſelben große Sümpfe bil⸗ 
det, die durch ihre Ausduͤnſtungen die Luſt verpeſten 
und Schaaren von Muͤcken ausbrüten, welche im Som⸗ 
mer den Luſtwandelnden keine Ruhe laſſen. Nur mit 
Bedauern kann man dieſen reizenden Ort betreten, 
wenn man ihn mit der Idee betrachtet: was er ſeyn 
könnte! 


Auch der Weg / welcher dahin fuͤhrt, iſt nicht an⸗ 
genehm. Zur linken hat man das ſandige Ufer der 
Oder, und zur rechten die großen Wieſen, durch welz 
che die Ohlau fließt. Sie würden einen erfreuenden 
Anblick gewaͤhren, wenn ſie nicht groͤßtentheils ſchon 
in Suͤmpfe verwandelt wären, die durch ihre fauligten 
Ausduͤnſtungen die Naſe beleidigen. Dieſe Suͤmpfe 


werden jährlich größer, weil der Boden der Mies 


fen aus einem grauen Thone beſteht, der zum Ziegel⸗ 
brennen ausgegraben wird. So nützlich dies Ausgra⸗ 

ben des Thones iſt, fo nachtheilig iſt die dadurch unver⸗ 

meidliche Vertiefung des Vodens, bie ſich immer mehr 
ausbreitenden, nie austrocknenden Suͤmpfe, fuͤr die 

Geſundheit der Einwohner Breslau's, die uͤber die 
Beſchaffenheit der Luft, welche fie athmen, ſchon alle 
Urſach haben, ſich zu beklagen, da die Sterblichkeit 
in Breslau wirklich groper ſeyn ſoll, als. in dem volk⸗ 
reichen Wien und Berlin — ein Umſtand, der alle 
Aufmerkſamkeit verdient. 


(Die Fortſetzung folgt. ) 
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Einige Worte über öffentliche Hinrichtun⸗ 
gen der Verbrecher, und bleibende 
Hochgerichte. . 


Oeffentliche Hinrichtungen haben den Zweck: als 
warnende Beispiele auf das Volk zu wirken, und den 

erbrecher zurückzuſchrecken. Dies iſt der einzige 
Geſichtspunkt, aus welchem Todesſtrafen fic) übers’ 
haupt vertheidigen laſſen, und man den ſcheußlichen 
Anblick von Galgen und aufgerichteten Raͤdern one 
dad lade Gebeinen exfengen kann. — 


Unterſucht man aber genau: was eigentlich: bei, 
ſolchen Hinrichtungen als Beiſpiel wirken kann, fo it 
das Vorzuͤglichſte doch nur der Tod des Verbre⸗ 


chers. Die Art des 206 kommt dabei wenig in 


Betrachtung. 


Geht ein ungläͤcklicher den Weg des Saen und 
hat es einmal ſo weit gebracht, daß ihn die Furcht vor 
dem Tode durch Henkers Hand nicht mehr zuruͤckhaͤlk, 
fo iff es ihm gewiß gleichguͤltig: ob nach ſeinem Tode 
fein Körper in die Erde geſcharrt, oder auf das Rab 
geflochten wird. Wird der Verbrecher durch Roheit 
oder die Heftigkeit feiner Affecten hingeriſſen: fo if er 
bei feiner Handlung überhaupt keiner Ueberlegung fás 
hig, kann an keine andre Folge denken — wenn der 
Gedanke der Todesſtrafe ihn nicht se. zu ie: 
vermag. 2 


Warum alſo durch die Errichtung von Galgen 
den ſchauderhaften Anblick einer Todesſtrafe oo 
permanent au machen? 


enn 
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Wenn man die sultagetbidte & des menfchlichen 


Geſchlechts über ſieht , ſo iſt es auffallend, in der bz 


a= 


heren oder niederen Achtung gegen den Menſchen —, 


auch wenn er Verbrecher iſt — einen Maaßſtab der his 


hern oder niedern Menſchlichkeit zu ſinden. Dem 


Wilden kuͤmmert der todte Menſch faſt gar nicht 


mehr, und ruhig ſieht er die erſchlagnen Feinde von 
Raubvoͤgeln verzehren. In Gondar, der Haupt⸗ 
ſtadt Abiſſiniens, ſah Bruce bei ſeinem dortigen Auf⸗ 
enthalt, die Hunde ſich mit den Köpfen und Gebeinen 
der hingerichteten Verbrecher auf den Öffentlichen Strafe 
fen umherſchleppen, ohne daß jemand darauf achtete. 
Eine ruſſiſche Dame reiſte vor wenig Jahren von 


Petersburg uͤber Polangen und Memel nach 
Berlin. Ohne empfindſam zu ſeyn, hatte ſie bei 


‘einem hohen Grade der Kultur den Charakter einer 
feinfühlenden Weiblichkeit behalten. Sie hatte in ih⸗ 
rem Vaterlande nie von Todesſtrafen gehört; hatte nie 
einen Galgen oder ſogenanntes Hochgericht geſehen — 
als ſie an einem ſchoͤnen Morgen vor Memel ankam. 
Der Weg fuͤhrt hart am Hochgericht vorbei. — An 
dem Galgen hiengen noch einige Ueberreſte ungluͤcklicher 
Verbrecher, und von drei bis vier Raͤdern ſchimmerten 
ihr die ausgebleichten Schaͤdel entgegen. Sie ließ 


halten, weil ſie aus dem Anblick gar nicht klug werden 


konnte. Da ſie endlich begriff, ſchauderte ſie zuſam⸗ 


men; ſie kam finſter und niedergeſchlagen in Memel 


an, und konnte nut mit Mühe überredet werden, ihre 
Reife in einem Lande fortzusetzen, das ihr barbariſch 
ſchien, und nichts konnte den unangenehmen Eindruck 
verwiſchen, den Me durch jenen Anblick empfangen 
pe 
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Sn der Bhat ¡ft es noch die Frage, ob — außer 
dem Unangenehmen, das der Anblick von Hochgerich⸗ 
ten und hingerichteten Verbrechern fuͤr den gefühlvol⸗ 
len Menſchen hat — der Zweck der Todesſtrafen ſelbſt 
nicht dadurch leidet? 


Das Auge des Menſchen gewöhnet ſich an alles; 
das Grauſenvollſte hoͤrt durch die Gewohnheit auf, 
grauſenvoll zu ſeyn, und an keinem Orte machen To⸗ 
desſtrafen weniger Eindruck, als wo man ſie öfters 
ſieht — Paris, zu den Zeiten der Revolution, und 
London, wo die Diebe nie geſchaͤftiger ſind, als bei 
dem Gedränge, wenn einer ihrer Kameraden gehan⸗ 

gen wird — geben dazu die Beweiſe! 


Wo man alſo auch Todesſtrafen für Verbrecher 
noͤthig ſindet; warum beſtraft man die uͤbrigen Be⸗ 
wohner — die keine Verbrecher ſind — mit dem An⸗ 
blick von Hochgerichten? : 


Frankreichs neue Geſetzgebung unterſcheidet ſich zu 
ihrem Vortheil dadurch: daß fie keine andere Todes⸗ 
ſtrafe kennt, als das Schwerdt und die Kugel, und 
auch in dem gerichteten Verbrecher die Menſchheit in 
¿fo weit ehrt, daß fie ſeine Ueberreſte wie die ſeiner 
Mitmenſchen der Erde zuruͤckgiebt! N 


Literaͤriſche Notiz. 

Den Freunden der ſchleſiſchen Literatur iſt der 
Name Balthafar Sigismund von Stoſch 
nicht unbekannt. Dieſer gebildete, und für feine Zeit 

gelehrte 


* 
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gelehrte Mann gab 1 674 bei sist in Breslau einen 
Band verblümter Trauerreden heraus. Dieſe, 


mit lateiniſchen und griechiſchen Brocken ſehr reichlich 


verbraͤmten und einer Menge Citaten uͤberladenen Res 


den geben einen unterhaltenden Beweis bes damals 


herrſchenden Geſchmacks. 


Jch kann mir das Vergnügen nicht verſagen, eine 


kurze Stelle aus einer der originellſten, beim Tode ei⸗ re 


ner Frau von Stoſch gehaltenen, oder wie der Ver⸗ 
faſſer ſich ausdruͤckt: repraesentirten Rede mitzu⸗ 
heilen. - Der Titel der Rede iſt: 


Weiblichen Geſchlechts 
mit dem Monden 
Vergleichung. 


Noch einer ſonderbaren Einleitung, wo biel von 
der unerklärlichen Eigenſchaft des Magnets, der Meer⸗ 
ſtröme, von der großen Veraͤnderlichkeit der Witte⸗ 


rung, und der eben ſo großen Veraͤnderlichkeit der 


menſchlichen Schickſale die Rede iſt, geht der Verf. 5 


durch die Wendung: daß der Mond am Himmel oft 


durch ſchwarze Wolken bedeckt werde, und die Frau, 
der Mond im Haushimmel, oſt plotzlich ſterbe — - 38 


‚feiner Vergleichung über. 


„Scheinbar ift, fagt er, der Monben der Rive 


mung, dem Urſprung und der Bildung nach. 


„Scheinbar iſt der Monden der Benamung 
nach. (Nun wird die Benennung des Mondes in 
verſchiedenen Sprachen erklaͤrt) „Improprie wird 


der Monden genennet, bald die chriſtliche Kirche, und 


Braut 
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Braut der Sonnen der Geredfighelts jetzt ein unbes 
ſtaͤndiger Menſch, der hohe Prieſter alten Teſtaments, 
u. ſ. w. Unverblimter Weiſe heißt der Monden das 
Nachtlicht, die Frau dee Sonne, u. ſ.w. Und Gott 
nennt ihn ohne See ein ¿o By und efit 
klein Licht, u.f.w. 


„Dem Urſprung nach iſt ber Monden keine 
Himmelsgoͤttinn oder Koͤniginn, wie die Heiden vers 
meinet, ſondern er iff eine Kreatur von Gott ſelbſt 
erſchaffen.“ 


Der Bildung nach iſt der Mond, wie auch kein 
andrer Stern, nicht aus einer irdiſchen Materie, oder 
nubibus ignitis, feurigen Wolken, oder Lu ft, wie 
ihrer viel vor Zeiten als irdiſchen Sternen, übelleh⸗ 
rende gelehrt: ſondern er iſt von Gott ex Ince illa 
Primaeva, aus dem erſterſchaffnen Lichte bereitet, 
welches in die Sternen diſtribuiret, und in Sonn' 
und Mond, als feine Wagen beigelegt worden, u. ſ. w.“ 


Iſt der Monden an der Himmelöfefte klar und 
ſcheinbar: fo iſt klarer und ſcheinbarer mit viel befjerer 
Art, der Mond im Haushimmel; nehmlich ein mit 
Tugend begabtes Frauenbild, und zwar nach der 
* dem Urſprung und. e 
Hach. 70 E 


„Sie fi im Haushimmel wie ein Licht oder Lampe 
auf den. heiligen Leuchtern, ihre Leuchte verliſchet auch 
des Nachts nicht; ſie iſt eine treue Gehuͤlfin im bit⸗ 
teren Schlee: Weh- und Eheſtande, ſie iſt eine Bun⸗ 
desgeſellin, eine wohlriechende Bluhme, die Saft und 


Kraft giebet, eine köſtliche Perle, ſo in der Angſthitze E 


Tabet; 


ee 

labet, — — fie leuchtet als ein großes und klei⸗ 
nes Licht; groß, gegen denen andern Sternen im 
st Haushimmel, als ihren Kindern und Hausgenoſſen; 
klein aber, gegen ihrer Hausſonne, deſſen Wille ihr 
Wille, und wie ein Magnet das Eifen, fie deſſen Afec⸗ 
tion an ſich ziehet. hen 


„em Urſprung nach iff der Haus. und Ehemond 
‚nicht von der Pyrrha, des Deukalions Ehegenoſſinn 
hinter ſich geworfenen Steinen entſprungen, oder nach 
etlicher Ketzer Vorgeben des Satans ⸗Geſchoͤpfe, 
ſondern welches des weiblichen Geſchlechtes Urſprung 
ſcheinbar und ſonderlich machet; Gott hat Eva, wie 
et den Adam aus der Erden erſchaffen aus der Ribbe 
gebauet, die er vom Menſchen genommen. „Der 
Bildung nach iff der Hausmond von des Mannes Ribbe 
und dem göttlichen Anhauchen als ein Bild feiner Gis 
ligkeit, u. ſ. w. i e 
„Ferner iſt der Mond an der Feſte des Himmels 
auch nutzbar: und zwar dem Allerhoͤchſten nutz⸗ 
bar, den Menfden nutzbar, und den andern 
Creaturen nutzbar.“ (Dieſe Nutzbarkeit des Mondé 
wird mit großer Gelehrſamkejt und — Weſtlaͤuftigkeit 
bewieſen, und als der letzte Nutzen des Mondes fol⸗ 

gendes angeſuͤhrt:) : SR 
„Cornelius Agrippa weiſet einen ſonderlichen 
modum, eine Schrift im Monden abzubilden, da⸗ 
durch einer feinem guten Freunde, der ferne und in 
fremden Landen von ihme abgelegen, in einer Nacht, 
bei hell⸗ und vollem Mondenſchein, koͤnne ſein An⸗ 
liegen offenbahren, und dadurch alle, fine Meinung 
y 7 y Begeh⸗ 
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Begehren zu wiſſen thun, wie denn ſolches Kunſtſtück⸗ 


lein probiret, und gewiß befunden worden zu Zeiten, 
als Franciskus, Koͤnig in Frankreich, wider Carl V. 
roͤmiſchen Kaiſer Krieg gefuͤhrt. Denn damals hat 
man nicht einmal, ſondern gar oft und vielmal alles, 
was ſich den Tag zuvor in der Stadt Mayland zuge⸗ 
tragen, und was darinnen vorgenommen und gehan⸗ 
delt, bald in ſolcher Nacht zu Paris erfahren können, 
a doch beide hochberuͤhmte Städte bei 200 Franz. 
teilen von einander liegen.“ 


„ urtheilet nun und judiciret, — fährt der Verf. 
unmittelbar fort — ob nicht der Haus⸗ Eh e⸗ und 


Eh renmo nd; eine fromme, ſonderlich Gottfeelige 


Matrone, ſo nutzbar, und noch viel nutzbarer als der 
Mond an der Himmelsfeſte fey 2 


„Dem Allerbóchften ift das Bild nutze, be zu te 


lichen Actionen ſolches erſchaffen. 


„Dem Menſchen iſt dieſer Hausmonden, wegen 
der vornehmen Tugendſtrahlen, damit er wie ein Kar⸗ 


funkel funkelt, wegen der hohen Vollkommenheits⸗ 


Qualitaͤten, die hervorglaͤnzen „hoch nutzbar.“ 


(Nun folgt für die Nutzbarkeit des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts ein gelehrter und weitlaͤuftiger Beweis, in 


welchem auch folgende Stelle vorkommt:) 


Wie der Himmelsmond durch die ſolariſchen Im⸗ 
preffiones die Fruchtbarkeit empfaͤnget, und im vollen 
Mond gleichſam ſchwanger wird, wie von ihm das 
Meer geſchwillet, die Perlen und Muſcheln vollkom⸗ 
men werden, die Kraͤuter und Baͤume Saft und Kraft 
Brtonimen; alfo wird RE die Nusbarfeit 

des 
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des weiblichen Geſchlechts, durch die Fortpflanzung je 
mehr und mehr vermehrt. Was kann Wichtigeres 
gefunden werden, als wenn durch dieſe, ob zwar ge⸗ 
faͤhrlichſte, dennoch beruͤhmteſte Arbeit, die menſchliche 
Societät bemühet zu erhalten, und wenn man 
Gott für die Seele, die er gegeben, gleich⸗ 


‘fam eine andere Seele wiederum gie 


bel?“ 


Heirathsantraͤge unter den Krihks. 
Unter den Krihkindianern — der mächtige 
ſten und gebildetſten Nation der Eingebohrnen, welche 


mit den Freiſtaaten von Amerika grenzen — herrſcht ; 
folgender Gebrauch: Liebt ein junger Mann ein Maͤb⸗ 


chen, ſo begiebt er ſich mit ſeinen Freunden zu ihrer 
Wohnung, und ſteckt vor der Thüre derſelben ein Rohr 


ſenkrecht in die Erde. Nun tritt das Madchen heraus 
und ſteckt ein gleiches Rohr daneben in die Erde, und 


dieſe Handlung iſt ihr Jawort und zugleich die ganze : 


Ceremonie der Verbindung. Der Braͤutigam zieht 
das Rohr der Braut heraus, ſie das ſeinige, und je⸗ 


bes wird als ein Beweis des geſchloßnen Bundes ee 
5 faltig aufbewahrt. 


Das Sonderbarſte bei dieſen Geivaten in inzwi⸗ 5 
ſchen, daß jede Ehe vorläufig. nur auf ein Jahr ges 
ſchloſſen wird, und es nach Verlauf dieſer Zeit jedem 


Theile ae die e wieder aufzugeben. i 
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Strafe des Ehebruchs At den Tſchak⸗ 
tas 8. 


Die Tſchakta's, ein iia Volk ü in Nordame⸗ 
rifa, ſtrafen an ihren Weibern den Ehebruch auf folz 
gende fonderbare Art: Der Mann, welcher ſeiner Frau 
dies Verbrechen beweifen Fann, führt fie auf einen dE. 
fentlichen Platz, wo ſich eine Menge Volks, und vor⸗ 
zuͤglich alle junge ruͤſtige Manner einſinden. Der ber 
lefdigte Ehemann führt nun die Frau in den Reihen 
herum, erzählt laut ihr Verbrechen, und kündigt an, 
daß er ſie der Gewohnheit nach beftrafen wolle! 
Nun ſtellen ſich die jungen Maͤnner alle in eine 
Reihe, und vor dieſelbe wird die Sündetin gestellt. 
Der Mann zieht ſie hier nackt aus, deutet auf einen 
in ziemlicher Entfernung i in die Erde geſchlagenen Pfahl 2 

und ſpricht: „Jetzt lauf! Kannſt du jenen Pfahl errei⸗ f 
chen, ohne eingeholt zu werden, fo biſt du frei; wirft® a 
du aber eingeholt, ſo kennſt du das Gefes ! \ 
Sie läuft nun mit aller möglichen Schnelligkeit, 
allein da die Tſchakta's alle ſehr gute Laͤufer ſind, wird 
ſie jedesmal eingeholt, und pind fi ich der Strafe une 
terwerfen. Aa 
Und diefe Strafe? — Die Frau iſt gezwungen, 
allen ſie verfolgenden Maͤnnern, auf der Reihe, wie 
ſie ihr nachkamen, eben die Gunſt zu erzeigen, wes⸗ 
halb fie beſtraft wurde. If die Strafe uberſtanden, 
— die Manche freilich nicht ſehr fuͤrchten mag! — iff 
fie vollig frei, nur von ihrem Manne verſtoßen, und 
in den Augen aller e ihres Volks N 
8 bedeckt! 3 


Rauſch. 
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Ein Wilder in Nordamerika trat ganz kaltbluͤtig 
in eine engliſche Factorei, und hielt den groͤßten Theil 


ſeiner Nafe in der Hand. „Hier,“ fieng er ruhig an, 
„ft meine Naſe; euer Wundarzt ſoll fie mir wieder an⸗ 


heilen. Denn da ich mich geſtern mit meinem Vetter 
in euren ſtarken Getraͤnken berauſcht hatte, biß mir der⸗ 
ie im Streit die Naſe gy u id) BUN, es nicht.“ 


testa find bie Wirkungen der ſtarken Ge: 
tránte unter diefen Ungluͤcklichen, und doch ſinnen die 
Englaͤnder mit aller Sunft darauf, fie in dieſen Bua 
ſtand zu verfegen, um — fie beim en der 
Pelze au Uivervotthetfen! 


tug 


3 i 7 — — i 


ens a i. 
* 


y Brüder! die Menſchheit 
Lenket ein Gott, S 
Laßt uns fie lieben, 
Bis in den Tod 5 


ginfternis hüte 
Vormals ſie ein, 
Woͤlker gewohnten, 
Sklaven zu ſeyn, 


Siehe, da eilte 
Luther voran, 

Zeigte den Geiſtern 

Muthig die Bahn. 


Der Menfpenfreund, 5 


Siegend : 


Siegend erhob ſich 
Wahrheit und Recht, 

Jauchzend erwachte 
Unſer Geſchlecht. 


Blutige Kaͤmpfe ae aS N 
= Kämpft“ es für dich. 
Freiheit! und edel 
Spfert' es ſich; 


Gieng aus dem Abgrund > 
Schöner hervor, E i 

Hob fic) vom Joche 

. Stolzer empor. 


Brüder! die Menſchheit 

Lenket ein Gott; 
Laßt uns ſie lieben 3 
Bis in den Tod?: Se 


= oe : K pf, 85 da q 


TON 


JS 


 Grassorite eines Hunde % oh 


Die Diebe ie ich an, die Buhler ließ ich ein, 3 5 
So konnten Herr und Frau mit mir zufrieden ſeyn. 


*) Opitz hat dieſen Einfall zuerſt gehabt, und ohne ſei⸗ 
nen Namen zu nennen, iſt er von neueren . 
unzaͤhlige Male nachgeſchreben. 

N nenn 4 
Te 
Aufloͤ⸗ 


Y 


Me | 
Aufloͤſung des Mätbjels im vorigen Stück. 


> Bard ina. 


Buchſtabenräkhſel⸗ 


Orei Silben bilden meinen Namen, 

Und doch zeigt mich die erſte nur! 
Weit bin ich ſichtbar, und — ein Luͤftchen 
Bortilgt oft plöglic meine Spur. — x 

Verwechſelſt du der Sylben Zeichen, 

Eo ſtellen fig dir manches dar; 

3. B. einen Mann, den bir die Bibel nenne, Ty  , 
Ein wildes Thier mit ſchoͤnem Haar, 2) . 
Auch Zeug, aus Wolle zubereitet, 3) 2 Er 
Den Zuſtand, den zu vieler Wein gewährt, 4) 

Den Ort, wo man im Knabenalter 
Dir manchen guten Spruch gelehrt! 5) . 
Auch ein Gewaͤchs, 6) und einen Theil des Koͤrpers 7) 
und was man an Eitrenen ſchaͤßt, 3) ; ER, 
Auch einen Fiſch, 9) und wodurch man verleitek, 
Oft feine fehönfte Pflicht verlect — 10) REN 
Auch — doch was ſollt ich mehr noch nennen — 
Errgthen kaynſt du mich ſchon jetzt! i 


\ 


Dieſer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock⸗ 
gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iff 
= gi allen Königl. Poſtaͤmtern zu haben. 


